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Tab. 1: Variantenvergleich zwischen Klagspiegel und Laienspiegel. 
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Während die Straßburger Schreiber zunächst durch elsässische und somit regionale Schreibtra-
ditionen beeinflusst wurden, war die Straßburger Kanzleisprache des 16. Jahrhunderts durch 
den zunehmenden Einfluss oberdeutscher Schreibvarianten des gemeinen teutsch charakteri-
siert (Bauer 1988: 141). Typische Dialektmerkmale des Elsass waren die Entrundung der ge-
rundeten Vokale und Diphthonge sowie das Ausbleiben der mittelhochdeutschen Monophthon-
gierung von /ie/, /üe/ und /uo/ (Philipp 1988: 376). Obwohl auch die frühneuhochdeutsche 
Diphthongierung im Elsass keine Grundlage hat, zeigen sich in den Drucken in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts Diphthongschreibungen (Bauer 1988: 455ff.).  

Die Augsburger Schreibsprache wurde von vielen Zeitgenossen im 15. und 16. Jahrhundert 
als besonders vorbildlich bezeichnet (Glaser 2003: 69). Die Grenzlage Augsburgs zwischen 
bairischem und schwäbischem Gebiet machte sich auch in den Schreib- und Drucktraditionen 
bemerkbar. So erscheint <p> für mittelhochdeutsch /b/ im Anlaut und Diphthongschreibungen 
für mittelhochdeutsche Langvokale sowie graphische Reflexe der Diphthongöffnung sind üb-
lich.  

Wie in Tabelle 1 deutlich wird, zeigt sich innerhalb beider Drucke hinsichtlich der meisten 
Phänomene eine relativ einheitliche und variantenarme Sprache. Regionalismen werden beson-
ders bei hochfrequenten Wörtern vermieden. So wird die frühneuhochdeutsche Diphthongie-
rung fast immer umgesetzt. Eine Ausnahme im Klagspiegeldruck bildet hierbei das Ausbleiben 
der Diphthongschreibungen bei vß und vff. Diese regional typischen Monophthongschreibun-
gen erscheinen auch in den Untersuchungen von Stockmann-Hovekamp (1991) und Behr 
(2014) zu späteren Straßburger Drucken. Behr bezeichnet vff und vß deswegen als „Shibboleth-
Wörter der Straßburger Drucksprache“ (Behr 2014: 331).  

Dass beide Drucke auf regionale Schreibtraditionen verweisen, zeigt sich auch bei den gra-
phischen Reflexen der schwäbischen Diphthongöffnung im Laienspiegeldruck, die trotz der 
Vorbildfunktion Augsburgs im Straßburger Klagspiegeldruck nicht vorkommt. Die graphische 
Realisierung der Diphthongöffnung in Augsburg ist auf die alte ostoberdeutsche Prestigespra-
che sowie eine neue Lautung des Diphthongs zurückzuführen (Mihm 2017: 278ff.), die es so 
nicht in Straßburg gab, wodurch der Unterschied zwischen den Texten erklärbar wird. Die gra-
phischen Reflexe der Senkung und Rundung werden in beiden Texten nicht konsequent umge-
setzt, so dass hier keine Ausgleichsbemühungen zu erkennen sind. 

Initiales <p> für mittelhochdeutsch /b/ im Anlaut erscheint nur im Augsburger Druck, was 
durch die Grenzlage zum bairischen Dialektgebiet zu erklären ist. Dort bleibt die Schwankung 
zwischen <b> und <p> im direkten und indirekten Anlaut bis 1560 bestehen (Wiesinger 2018: 
226). Im Alemannischen gibt es dafür keine mundartliche Grundlage, weshalb der Straßburger 
Klagspiegeldruck diese Graphie nicht aufweist. 

In beiden Drucken einheitlich erscheint der /ê/-Typ beim Stammvokalismus der Wurzelver-
ben gân und stân. Der westobd. /o/-Typ ist bei mhd. tuon im Klagspiegel Leitvariante, im 
Laienspiegel zeigt sich auch der regional verbreitete /â/-Typ.  

Eine Angleichung des späteren Klagspiegeldruckes an den Laienspiegeldruck lässt sich mit 
diesem Befund nicht nachweisen. Bereits an diesen wenigen Beispielen zeigt sich, dass sich der 
Klagspiegel und der Laienspiegel und damit sicherlich die ganze neue Textsorte „Praktikerlite-
ratur“ im Spannungsfeld zwischen überregionalem Ausgleich und regionalen Drucktraditionen 
entwickeln. Obwohl beide Texte bereits eine gewisse Einheitlichkeit im Bereich der Umsetzung 
der Diphthongierung und der Flexion der Wurzelverben zeigen, erscheinen im Bereich der Gra-
phematik und Morphologie aufgrund der unterschiedlichen Druckorte auch Formen, die jeweils 
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regional typisch sind. Dies zeigt, dass die Sprache, die als gemeines teutsch bezeichnet wird, 
einen Pool aus typisch oberdeutschen Varianten darstellt, in welchem Standardisierungspro-
zesse keinesfalls abgeschlossen sind und sich jeweils regional verbreitete Formen parallel hal-
ten (z.B. die Schreibung <ai> für mhd. /ei/ in Augsburger und <ei> in Straßburger Drucken). 

7  Zusammenfassung 

Ziel der Praktikerliteratur war es, ungelehrten Juristen das neu rezipierte römisch-kanonische 
Recht auf möglichst anschauliche Weise in verständlicher Form zu vermitteln. Für einen größt-
möglichen Absatz der Drucke war deshalb eine sprachliche Orientierung über den oberdeut-
schen Raum bzw. die Städte Straßburg und Augsburg hinaus notwendig. Entsprechende Aus-
gleichstendenzen sind demzufolge auch in der graphischen Realisierung sprachlicher Phäno-
mene zu beobachten. Dennoch treten weiterhin Regionalismen und Schibboleth-Wörter auf. 
Die Einheitlichkeit der Texte bewegt sich dabei innerhalb eines oberdeutschen Variantenpools, 
in dem auch regionale Formen noch ihren Platz haben. 

Im Klagspiegel und im Laienspiegel begegnet man in vergleichbarer Weise der Herausfor-
derung, neue juristische Fachtermini einzuführen und zu etablieren. Hier suchen die Bearbeiter 
der Praktikerliteratur meist eine Entsprechung in der deutschen Rechtssprache und stellen diese 
oftmals dem lateinischen Terminus in einer Paarformel gegenüber. Aber auch Übersetzungen, 
Erklärungen und Paraphrasierungen der lateinischen Fachwörter sind zu finden. Die Paarformel 
fungiert in beiden Rechtsquellen als Lehrmittel, als Stil- und Definitionsinstrument. Dennoch 
gibt es zwischen den Texten Unterschiede: So ist der Anteil der Formeln im Laienspiegel ge-
ringer als im Klagspiegel und es treten auch deutlich weniger bilinguale Paarformeln auf. Dies 
entspricht den Beobachtungen zur Einführung lateinischer Fachtermini – entweder waren die 
lateinischen Rechtswörter zur Entstehungszeit des Laienspiegels bereits verständlich oder es 
hatte sich ein entsprechendes deutsches Fachwort etabliert. Auch daran wird deutlich, dass die 
Verwendung von Paarformeln, die als typisch für die Praktikerliteratur der Frühen Neuzeit an-
gesehen werden kann, die Verständlichkeit des römisch-kanonischen Rechts und der neuen 
Fachterminologie unterstützen sollte. Damit zielt ihr Einsatz ebenso wie die Ausgleichstenden-
zen im graphematischen Bereich auf die Gewinnung einer überregionalen Leserschaft ab. Da 
sowohl der Klagspiegel als auch der Laienspiegel im gesamten deutschen Sprachgebiet rezipiert 
und über einen langen Zeitraum hinweg immer wieder neu aufgelegt wurden, ist davon auszu-
gehen, dass die Bemühungen im lexikalischen Bereich einen besonders großen Einfluss auf die 
Verständlichkeit der Texte hatten, deren große Breitenwirkung auch nicht durch einige regio-
nale graphematische und druckersprachliche Besonderheiten gemindert werden konnte.  

Die Ausführungen verdeutlichen, dass sich die modernen Parameter zur Definition von 
Fachsprachen nicht einfach auf Untersuchungen zu Fachsprachen der Frühen Neuzeit übertra-
gen lassen, weil sich volkssprachige Fachtermini noch etablieren mussten und weil es noch 
keine standardisierte Schreibsprache gab. Die neue Textsorte der Praktikerliteratur und ihre 
Vertreter Klagspiegel und Laienspiegel befinden sich demnach in einem Spannungsfeld zwi-
schen überregionalem fachspezifischen Adressatenkreis und regional geprägten Druckspra-
chen. 
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Desiderate einer linguistischen Erforschung alchemistisch-
astrologischer Symbole in frühneuzeitlichen Fachtexten 

JONATHAN GAEDE 

1  Vorbemerkungen 
Das Ziel des vorliegenden Aufsatzes ist, die wesentlichen Probleme und Hürden bei der Edition 
und Erforschung alchemistisch-astrologischer Spezialzeichen in historischen Texten kompakt 
darzustellen, für eine eingehendere Betrachtung dieses Phänomens insbesondere aus linguisti-
scher Perspektive zu werben sowie bereits existierende Ansätze und darauf aufbauende Mög-
lichkeiten zu ihrer Bewältigung zu skizzieren. Um die Wichtigkeit dieses Themenkomplexes 
zu verdeutlichen, werden zunächst die wesentlichen fachlichen Kontexte skizziert, in denen 
alchemistische-astrologische Symbole in der frühen Neuzeit auftreten können (2). Darauf auf-
bauend werden verschiedene, teils konkurrierende und teils komplementäre Erklärungen zur 
Motivation des alchemistisch-astrologischen Symbolgebrauchs erläutert (3). Aufbauend auf 
den Herausforderungen, die diese Sonderzeichen für die Erfassung und Erforschung entspre-
chender Quellen durch die philologische Forschung mit sich bringen (4), sollen Desiderate skiz-
ziert werden, die für eine angemessene und zeitgemäße Betrachtung des Problems erforderlich 
sind (5). Fast alle dieser Desiderate sind zumindest anteilig digitaler Natur: In Gaede (2017) 
wurde bereits festgestellt, dass es neben konzeptuellen Lücken auch zahlreiche technische Hür-
den gibt, die der zeitgemäßen Reproduktion des alchemistisch-astrologischen Symbolge-
brauchs in der geisteswissenschaftlichen Forschung im Wege stehen. Ein Ausflug in die Gefilde 
der Digital Humanities ist hier also unvermeidlich. 

2  Astrologisch-alchemistische Symbole in der frühen Neuzeit 
In zahlreichen Fach- und Wissenschaftstexten der frühen Neuzeit lassen sich astrologische und 
alchemistische Symbole finden. Neben ihrer Verwendung in Illustrationen, Schemata und Ta-
bellen werden die Symbole oft auch anstelle ausgeschriebener Worte direkt in den Text einge-
fügt, wo sie zum Teil sogar als Bestandteile von Wortbildungen1 auftreten oder durch ange-
hängte Flexionsendungen2 auch syntaktisch in den lateinischen oder volkssprachlichen Kontext 
integriert werden. Neben Texten aus diesen beiden historisch eng verwobenen Sachbereichen 
lassen sich diese Sonderzeichen noch in einer erstaunlichen Bandbreite weiterer Texte und Dis-
ziplinen finden, etwa in medizinischen und pharmazeutischen Schriften (Schlegelmilch 2016: 
160) oder in Anleitungen zum Bergbau und zur Metallurgie (Kirchmaier 1698: 102, 108; Glau-
ber: 87, 94). Dies überrascht nicht, wenn man die zentrale Position der beiden „Geschwister“ 
(Laube 2014: 177) Alchemie und Astrologie innerhalb der frühneuzeitlichen Naturphilosophie 
bedenkt, die ihrerseits noch stark von der im wahrsten Wortsinne ganzheitlichen Mikrokosmos-
Makrokosmos-Theorie (Burckhardt 1960: 36) und der mittelalterlichen Signaturenlehre 
(Knappich 1967: 220-222) geprägt war. Für beide Disziplinen war die Trennung der rationalen, 

 
1 Thurneysser (1587: 117): „☉ertz [Golderz]“ und „☉gangk [Goldgang]“; Kirchmaier (1698: 103): „sehr unrein 

und ♁alisch [antimonalisch]“; Glauber (1651): Operis mineralis, Bd. 1, 97: „♃ kalch [Zinnkalk]“.  
Zum besseren Verständnis werden in diesem und in den folgenden Beispielen die jeweils passenden Überset-
zungen der Symbole und Wortverbindungen in eckigen Klammern angegeben.  

2 Thurneysser (1587: 137): „Ein ander Proceß vom ☿io [Mercurio]. ♄ni [Saturni]“; Erben (1689: 32): „unsers 
̴s [Feuers]“.  
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praktischen Inhalte von einem aus heutiger Sicht mystischen, magischen und esoterischen Den-
ken noch nicht vollzogen: Alchemie und Chemie waren ebenso wie Astrologie und Astronomie 
lange Zeit noch austauschbare Begriffe, und wo doch eine Unterscheidung vorgenommen 
wurde, markierte diese oft noch keinen Bruch zwischen Rationalität und Esoterik.  

So war die Astronomie, der aus heutiger Sicht rationale Teil der Astrologie, Teil der septem 
artes liberales und wies dadurch zahlreiche Berührungspunkte mit der Mathematik und der 
Geometrie auf – und tatsächlich finden sich infolgedessen astrologische Inhalte samt der ent-
sprechenden Symbole auch in einigen als mathematisch ausgewiesenen Werken.3 Mehr noch 
brachte aber der anhaltende Glaube an ein Einwirken der Sternen- und Planetenkonstellationen 
dieses Fachgebiet mit einer Vielzahl weiterer Berufszweige und wissenschaftlicher Disziplinen 
in Kontakt. So orientierte sich die Medizin oft auch am Lauf der Planeten und Sterne, die ihren 
verborgenen Einfluss auf den menschlichen Körper ausübten, was sich bis heute z.B. in der 
Bezeichnung der (echten) Grippe als Influenza wiederspiegelt (Knappich 1967: 223). Astrolo-
gische Konstellationen wurden in der Medizin der frühen Neuzeit aber nicht nur zur Erklärung 
für das Auftreten von Krankheiten herangezogen, sondern auch bei ihrer Behandlung.4 Auch 
das Montanwesen wurde noch für lange Zeit von der Astrologie beeinflusst: Nach den gängigen 
Theorien zur Metallgenese reiften die sogenannten Planetenmetalle durch den Einfluss der sie-
ben Planeten5 im Schoße der Erde zu Gold heran, weshalb beim Ausloten geeigneter Grabungs-
stellen auch astrologische Erwägungen eine Rolle spielen konnten.  

Schon in der frühen Neuzeit wurde der wissenschaftliche Wert der astrologischen Vorher-
sagekunst aber durchaus kontrovers diskutiert – bemerkenswerterweise oft unter Verwendung 
der deutschen Sprache, was die Reichweite solcher Diskussionen über den Gelehrtenkreis hin-
aus erweiterte (Fritz 2016; Gloning 2018: 107-115; ein Ausschnitt dieses Diskurses findet sich 
bei Kepler 1610, der hier eine vermittelnde Position einnimmt). Obgleich viele astrologische 
Traktate, insbesondere Kalender und Prognostiken, zahlreiche Symbole in Texten, Abbildun-
gen und Tabellen aufwiesen, blieb die Anzahl astrologischer Spezifika, die durch Symbole ab-
gekürzt werden konnten, vergleichsweise überschaubar: Es handelt sich fast ausschließlich um 
die Symbole der sieben Planeten, der zwölf Tierkreiszeichen und der Aspekte, die bestimmte 
Anordnungen von Himmelserscheinungen auf der Ekliptik bildlich darstellten. Hierzu gesellen 
sich die gelegentlich noch als Drachenpunkte bezeichneten Mondknoten, welche die Schnitt-
punkte des auf- und absteigenden Mondes mit der Ekliptik markierten. 

 
3 Z.B. bei Beutel (1669), hier als Bestandteile von Horoskopen. Umgekehrt konnten bestimmte astrologisch-

alchemistische Symbole, die geometrische Grundformen wie Quadrat oder Dreieck darstellten, in mathemati-
schen Kontexten auch für ebendiese Formen stehen. Auch in diesen Fällen werden die Symbole mitunter direkt 
in den Text integriert, teilweise sogar in Wortbildungen wie „☐Ruthen [Quadratruten]“ (Ries 1700: 175f.). 

4 Ein eindrückliches Beispiel bietet Roesslin (1547), ein Traktat, das auch eine große Anzahl astrologischer 
Symbole im Text aufweist. So werden etwa auf S. 52 nicht nur die geeigneten Aspektbeziehungen der Planeten 
für Aderlasse (“☌[Konjunktion] ☽[Mond] und ♃[Jupiter]/ Deßgleichen ☽ und ♀ [Venus] /machen erwelt las-
sen/ allein daß ♀ nit sei entzündt/ oder vast nahe bei der Sonnen sei.“) angegeben, sondern auch die optimalen 
Einstichpunkte anhand der Tierkreiszeichen ermittelt („In ♎.  [Waage] Arßbacken fordertheyl außgenom-
men.“).   

5 Zu den sieben Planeten zählten nach damaliger Ansicht noch der Mond und die Sonne, nicht jedoch die Erde. 
Bemerkenswerterweise blieb diese Terminologie auch nach der kopernikanischen Wende lange Zeit erhalten: 
Im neuen Modell drehte sich zwar nur noch der Mond um die Erde, die sich zusammen mit den anderen Him-
melskörpern um die Sonne drehte, doch wurden dadurch weder Sonne oder Mond aus der Reihe der Planeten 
enthoben, noch wurde dadurch die Erde in der Astrologie als Planet identifiziert. Die Erde erhielt später eigene 
Symbole wie ͏ und ♁, die jedoch kaum in astrologischen Traktaten verwendet wurden, dafür aber in alche-
mistischen Schriften als Symbole für Grünspan ͏ und Antimon ♁.  
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Der schon seit der Antike angenommene Zusammenhang zwischen kosmischen Einflüssen und 
tellurischer Metallgenese stellt das wesentliche Bindeglied der Astrologie zur Alchemie dar – 
und damit auch den wesentlichen Grund, weshalb astrologische Begriffe sowie die zu ihnen 
gehörigen Symbole in der Alchemie oft als Synonyme für Metalle und andere Stoffe sowie für 
alchemistische Verarbeitungsprozesse stehen konnten. Die Transmutation, die Umwandlung 
unedler in edle Metalle, gilt bis heute als wesentliches Anwendungsfeld der Alchemie: Die 
natürliche Reifung der Metalle in der Erde sollte durch alchemistische Prozesse ersetzt und 
beschleunigt werden, meist unter Einsatz einer mystischen Idealsubstanz, dem Stein der Weisen 
oder lapis philosophorum. Die unzähligen gescheiterten Versuche auf dem Weg zu diesem 
letztlich nie erreichten Ziel sowie zahlreiche aufgedeckte Betrugsfälle brachten die Alchemie 
in der frühen Neuzeit zunehmend in Verruf, was sich in einer Welle an bissigen Alchemiekri-
tiken und Spottschriften niederschlug (Schipperges 1970: 7, Feuerstein-Herz 2014: 330f., Buntz 
1970: 196-198). Diese zeitgenössischen Verurteilungen prägen die Wahrnehmung der Alche-
mie bis heute. Hierbei sollte jedoch bedacht werden, dass sich diese Kritiken und die aus ihnen 
bisweilen resultierenden weltlichen und kirchlichen Verbote oft nicht gegen die Alchemie im 
Ganzen, sondern gegen ihre betrügerischen Auswüchse richteten (Hoheisel 1986: 76f.). Die 
schärfsten Ankläger der falschen Philosophen waren dementsprechend oft selbst Alchemisten, 
die sich in ihrem Selbstverständnis durch Betrüger und Scharlatane gleich doppelt bedroht sa-
hen: Zum einen durch die unmittelbare Konkurrenz, zum anderen durch die Schädigung des 
Rufes der hermetischen Kunst.  

Das bis heute konservierte Bild von der Alchemie als betrügerische Goldmacherei täuscht 
auch darüber hinweg, dass das Anwendungsfeld alchemistischer Prozesse stets breiter gefasst 
war und sich in der frühen Neuzeit noch einmal stark ausweitete. Als im weiteren Sinne alche-
mistisch können zum Beispiel auch Verfahren zur Herstellung von Säuren, Farbpigmenten und 
Bleichmitteln gelten. Aufgrund ihrer metallurgischen Kenntnisse waren Alchemisten zudem im 
Montanwesen anzutreffen, wo sie mithilfe der Probierkunst (Alberto 2012) den Metallgehalt 
von Erzadern ermittelten. Auch die Destillation war ein Anwendungsfeld der Alchemie – hinter 
der mystisch verklärten Quintessenz verbarg sich in den mittelalterlichen Anfängen der euro-
päischen Alchemie oft einfach nur klarer Alkohol.6 Eine wesentliche Ausweitung des alche-
mistischen Anwendungsfelds stellte schließlich das Aufkommen der Iatrochemie (Burckhardt 
1960: 21; Ribeaud 1898: 46) dar, einer Frühform der chemischen Pharmazie, als deren Begrün-
der Theophrastus Bombast von Hohenheim, besser bekannt als Paracelsus, gilt. Im Gewand 
der Iatrochemie drang die Alchemie, wie zuvor bereits die mit ihr ideologisch verbandelte Ast-
rologie, auch in den medizinischen Sektor vor. Als Resultat fanden sich noch für lange Zeit 
alchemistische Symbole in medizinischen Rezepten und Gefäßaufschriften (Lüdy-Tenger 
1973: 27-30) oder in Tagebucheinträgen und Krankenakten aus ärztlichen Praxen (Schlegel-
milch 2016: 160, im hier wiedergegebenen Fall allerdings astrologisch motiviert). Und obgleich 
der Stein der Weisen eine Phantasterei blieb, waren zahlreiche wichtige Entdeckungen des Mit-
telalters und der frühen Neuzeit durchaus alchemistischer Natur. Hervorzuheben sind hier das 

 
6 „People had been distilling alcohol long before 1300, but it was around that time that alcohol began to appear 

in the alchemical literature under names like burning water, the water of life, and the fifth essence.” (Moran 
2005: 12). 
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Schießpulver, das der Legende nach in der Mitte des 14. Jh. von dem enigmatischen Franzis-
kanermönch Berthold Schwarz7 entdeckt wurde, sowie die Erfindung des europäischen Porzel-
lans durch den Alchemisten Johann Friedrich Böttger.  

Neben ihren praktischen Anwendungen hatte die Alchemie aber auch stets eine mystische 
und okkulte Seite, bei der die Vervollkommnung der Materie mit einer inneren, seelischen Ver-
vollkommnung gleichgesetzt wurde. Interessanterweise kam die Alchemie als „Privatreligion“ 
(Hoheisel 1986: 61) aber erst im späteren Verlauf der frühen Neuzeit mit der christlichen Reli-
gion in Konflikt, und dies oft auch nur deshalb, weil sie zwischen den konfessionellen Fronten 
gewissermaßen ins Kreuzfeuer geriet. Tatsächlich wurden Alchemie und Christentum noch sehr 
lange komplementär gedacht, was sich nicht zuletzt darin zeigt, dass sich auch viele geistliche 
Gelehrte mit der alchemistischen Theorie und Praxis befassten. Theologisch problematische 
Inhalte wie die Verwendung antiker Götternamen für die sieben Planeten und Planetenmetalle 
wurden bisweilen durch christliche Umdeutungen entschärft (Gaede 2017: 24, 29). Die Über-
lieferung der alchemistischen Kenntnisse aus dem arabischen Raum, die sich ja auch im Namen 
der Alchemie selbst wiederspiegelt, wurde bemerkenswerterweise weder aus christlich-theolo-
gischer Sicht problematisiert noch irgendwie unterschlagen oder kleingeredet. Im Gegenteil: 
Bereits seit dem Mittelalter wurde den arabischen Originalen große Bedeutung und Anerken-
nung zugesprochen. Verweise auf arabische Vorbilder wie Geber, Avicenna und Al-Razi galten 
als Qualitätsmerkmal (Fierz-David 1952: 90). 

3  Zur Motivation des Symbolgebrauchs 
Der Symbolgebrauch betraf zunächst vor allem Manuskripte, später aber auch gedruckte Texte, 
was schon insoweit erstaunlich ist, als dass die entsprechenden Drucklettern hierfür eigens in 
den Druckoffizinen bereitgestellt werden mussten. Hier stellt sich die Frage, was mit der Ver-
wendung von Symbolen anstelle ausgeschriebener Begriffe eigentlich bezweckt wurde. 

Oft werden gerade die alchemistischen Sonderzeichen in der Forschung vorrangig in ihrer 
Funktion als „Geheimsymbole“ (Gessmann 1959) betrachtet, was aufgrund der schieren Fülle 
an Zeichen und Decknamen und der zwangsläufig auftretenden Polysemien zunächst schlüssig 
erscheint. Bei genauerer Betrachtung der Texte, vor allem der Drucke, stellt man jedoch schnell 
fest, dass die Entschlüsselung der angeblichen Geheimzeichen oft nur wenig Aufwand und 
Übung erfordert – und das nicht nur aufgrund des verkleinerten Symbolinventars: Viele alche-
mistische und astrologische Traktate enthalten nämlich Symbollegenden, in denen die Bedeu-
tungen der Zeichen direkt mitgeliefert werden (Agricola 1531: 10; Thurneysser 1583: 11). Auch 
aus dem Kontext und aus der leicht zu interpretierenden Form einiger Zeichen lassen sich die 

 
7 Hierzu ist anzumerken, dass das Schießpulver und die dazugehörigen Schusswaffen tatsächlich größtenteils 

unabhängig in verschiedenen europäischen Gegenden entwickelt wurden. Bei Berthold Schwarz handelt es 
sich wahrscheinlich nicht um eine reale Person, sondern um eine jener legendären Figuren, an denen es in der 
Alchemie generell ja nicht mangelte – Hermes Trismegistos und Nicolas Flamel stellen hier weitere Beispiele 
dar. Abseits der Frage, ob Bertholdus Niger tatsächlich existierte, lässt sich aber in jedem Fall konstatieren, 
dass der Franziskanermönch auch als Alchemist wahrgenommen und entsprechend stilisiert wurde. So finden 
sich etwa Abbildungen, in denen Berthold in alchemistischer Tracht und umgeben von den Symbolen der sie-
ben Planetenmetalle vor einem alchemistischen Brennofen dargestellt wird (Kramer 1995: 118f.). Kramer un-
terläuft in seiner Interpretation der Darstellung übrigens ein Lapsus: In zentraler Position, zu Füßen Bertholds, 
steht nämlich eben nicht „das Zeichen des Kriegsgestirns Mars“ ♂, sondern das Mercurius-Symbol ☿, das oft 
als Zeichen für die Alchemie selbst steht. Das gewählte Symbol reiht Bertholds angebliche Erfindung also 
nicht in einen kriegerischen Kontext ein, sondern trägt zusätzlich zu einer Stilisierung Bertholds zu einem 
wahren Alchemisten bei.  
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Symbole oft erstaunlich leicht übersetzen. Dies dürfte mehr noch in der zeitgenössischen Re-
zeption der Fall gewesen sein, denn die wichtigsten Symbolgruppen, die sieben Planeten und 
die Tierkreiszeichen, konnten aufgrund ihrer Verwendung in Kalendern, Prognostiken und an-
deren astrologischen Werken mit hoher Reichweite für ein breiteres Publikum als bekannt vo-
rausgesetzt werden. Gegen eine primäre Verschlüsselungsfunktion der Symbole spricht auch 
die Wahl der Volkssprache – denn wenn es hier tatsächlich darum ging, alchemistische Ge-
heimnisse vor Uneingeweihten zu schützen, warum wurden die Texte dann nicht in der Gelehr-
tensprache Latein verfasst, und warum wurden sie überhaupt in den Druck gegeben, also über 
ein Massenmedium verbreitet? Darüber hinaus stand den Autoren zur Verrätselung der Texte 
ein deutlich mächtigeres Mittel zur Verfügung als die Ersetzung einzelne Begriffe durch die 
relativ leicht zu erlernenden Spezialzeichen: Die Verwendung komplexer Metaphern und Alle-
gorien im Rahmen einer „symbolic language“ (Crosland 1962: 4), die oft auch in phantastisch 
anmutenden Illustrationen weiter ausgeführt wurde. Bemerkenswerterweise scheinen derartig 
verrätselte Texte tendenziell seltener Symbole als Sonderzeichen im Text aufzuweisen und sich 
ganz auf den allegorischen Sprach- und Bildgebrauch zu verlassen, um den Zugriff durch Un-
eingeweihte zu erschweren.  

Doch welchem Zweck sollten die Symbole sonst dienen? Als zweiter, offensichtlicher Nut-
zen drängt sich ihre Verwendung als Abkürzungen auf, die eine schnelle und platzsparende 
Notation in handschriftlichen Notizen ermöglichten. Dieser Vorteil lässt sich größtenteils auch 
auf das Druckwesen übertragen, sofern die benötigten Typen zur Verfügung standen – für sel-
tenere oder gar autorenspezifische Symbole sieht das freilich anders aus. Auf Seiten der Leser 
konnten die Symbole, sobald ihre Bedeutung bekannt war, die Rezeption der Texte mitunter 
auch erleichtern: Sie stechen auch auf dicht bedruckten Seiten aus dem Schriftbild heraus und 
dienen so als visuelle Orientierungspunkte. Sowohl die Produktions- als auch Rezeptionser-
leichterung offenbart sich in der häufigen Verwendung von Symbolen in handschriftlichen 
Randnotizen (Copp 1525: 33; Kepler 1610: 29-32; Thölde 1622: 206-209).  

Ein weiterer Grund dürfte gewissermaßen ideologischer Natur sein und nutzt die aus termi-
nologischer Perspektive problematisch erscheinende Tendenz zur Polysemie aus: Durch die 
Verwendung gleicher Symbole für alchemistische und astrologische Spezifika konnten auch 
die im Rahmen der Mikrokosmos-Makrokosmos-Theorie angenommenen verborgenen Bezie-
hungen angedeutet und beständig erinnert werden (Gaede 2017: 51, Gessmann 1959: 68). Viel-
fach wurde der Gestalt der Symbole auch ein gewisser, teils offenkundiger und teils verborge-
ner Informationsgehalt zugesprochen, was ideologisch mit der prävalenten Signaturenlehre kor-
respondierte. Diese Annahme ist für einige Symbole durchaus nachvollziehbar, etwa für das 
Mondsymbol ☽ oder die Aspektsymbole, die sich als Darstellungen von Winkelbeziehungen 
auf der zwölfgeteilten Ekliptik interpretieren lassen. Vor dem Hintergrund dieses ideologisch 
motivierten Anspruchs auf eine wie auch immer geartete Ikonizität der Symbole sollten auch 
die zahlreichen, oft widersprüchlichen Erklärungen von weniger offensichtlichen Symbolge-
stalten in den historischen alchemistischen Traktaten verstanden und mit entsprechender Vor-
sicht genossen werden. Die historischen Interpretationen und Etymologien waren nämlich oft 
nicht weniger spekulativer Natur als spätere Erklärungsversuche und konnten mitunter kuriose 
Blüten treiben.8 

 
8 Ein gutes Beispiel liefert hier Hjm[m]els Lauffs Wirckung, vnd Natürliche Jnfluentz der Planeten (1564: 16f.). 

Um die Gestalt der von den „alten weisen der himmlischen ding“ verwendeten Symbole zu begründen, werden 
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Nicht zuletzt war die Verwendung der astrologisch-alchemistisch Symbole auch ein identitäts-
stiftender und prestigeträchtiger Ausdruck der Gruppenzugehörigkeit zu den selbsternannten 
wahren Philosophen – eine Dimension, die in der frühen Neuzeit angesichts der schwindenden 
„sozialdistinktive[n] Funktion der lateinischen Sprache“ (Klein 2011: 37) zusätzlich an Rele-
vanz gewann. Die korrekte Verwendung der Symbole, oft eingebettet in kreativ strukturierte 
und polyglott angereicherte volkssprachliche Texte, die neben lateinischen, hebräischen und 
griechischen Passagen und Termini sogar arabische, syrische und äthiopische Einlagen aufwie-
sen (Gaede 2017: 12, Thurneysser 1581: 67, 80, 87), trugen zu einem für die zeitgenössischen 
Leser sicherlich recht imposanten Gesamteidruck bei. Wenn es aber den geneigten Lesern dann 
mithilfe von Symbollegenden, Kontextinformationen und begünstigt durch die Wahl des Deut-
schen als Hauptsprache schließlich doch mit einem überschaubaren Aufwand gelang, die 
scheinbar so unzugänglichen Texte zu entschlüsseln – umso besser! Denn waren diese kleinen, 
aber geistig anregenden Hürden einmal überwunden, durften sich auch die Leser als Teil des 
exklusiven Clubs der wahren Philosophen fühlen. Im Grunde handelt es hier um die gleichen 
viralen Mechanismen, über die sich die anhaltende Faszination für Esoterik, Okkultismus, Ver-
schwörungstheorien und Geheimwissenschaften bis heute weiterpropagiert. Auch in dieser 
Hinsicht sollte die Linguistik aufhorchen, denn diese bewussten und unbewussten Manipulati-
onen sind ja fast immer auch sprachlicher Natur. 

4  Symbole als latente Forschungslücke 
Ein Blick in die linguistische Forschung zu den benannten Phänomenen offenbart derzeit noch 
eine überraschend große Lücke, die sich erst in jüngster Zeit allmählich zu schließen beginnt. 
Grundsätzlich ist es um die Erforschung der Alchemie und Astrologie und der zahlreichen an-
verwandten Disziplinen wie der Metallurgie oder der Medizin gar nicht schlecht bestellt: Auf-
grund ihrer Ambivalenz zwischen (Aber-)glaube und Mystizismus und anwendungsbezogener 
Rationalität setzten sich sowohl die jeweiligen Fachhistoriken als auch Theologie und Philoso-
phie früh mit diesen Disziplinen auseinander. Mit der fortschreitenden Erforschung historischer 
Fach- und Wissenschaftssprachen wagte sich in jüngerer Zeit auch die Linguistik in dieses 
reichhaltige Themengebiet vor. Hierzu stellte z.B. Beretta bereits fest, dass die Chemie und 
Alchemie bis zur Mitte des 17. Jh.  

„eher sprachbezogene als experimentelle Wissenschaften waren. Die Verwendung einer 
technisch relativ ausgeklügelten und mittelbaren Nomenklatur, eine sehr große Anzahl an 
Zeichen und Symbolen sowie die Tatsache, daß chemische und alchimistische Texte oft-
mals bewußt esoterische Themen behandelten – dies alles führte dazu, daß die Sprache und 
deren vielseitige Anwendungen im Zentrum des eigentlichen wissenschaftlichen Wirkens 
stand“  
(Beretta 1998-1999: 2560) 

 
u.a. in das Symbol des Sternzeichen Jungfrau ♍ „kleyderfallten“ hineingelesen, der Saturn ♄ wird als ein alter 
Mann „an einn stecken gesteuret“ erkannt und Mercurius ☿ als „Ein Junger der einn breyten hut auff einem 
runden baret tregt ☿.“ Der ideologisch motivierte Anspruch an eine Ikonizität der Symbole offenbart sich um-
gekehrt auch bei Cardano/Fröhlich (1591: 610f.). Die hier gegen den Alchemisten Artephius (hier: Artesius) 
vorgebrachte Kritik richtet sich explizit gegen dessen ungewöhnliche Symbole, die nach Ansicht der Autoren 
„mit betrogenem Gemüt erdichtet“ sind und „gewißlich gar kein krafft haben. Denn was ist doch an diesen 
Characteren den runden Planeten gleich?“ Interessanterweise weist das über 800 Seiten starke Traktat außer 
diesen idiosynkratischen „Planeten Characteren“ keine weiteren Symbole auf. 
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Dennoch werden ausgerechnet die astrologischen und alchemistischen Symbole in der geistes-
wissenschaftlichen Forschung oft ausgeblendet und in Publikationen, Transkriptionen und Edi-
tionen durch die entsprechenden Termini ersetzt, sofern denn überhaupt entsprechende Texte 
und Passagen zur näheren Betrachtung ausgewählt werden. Diese Tendenz lässt sich über na-
hezu alle philologischen Forschungszweige hinweg beobachten. Natürlich gibt es auch Aus-
nahmen, die vor allem im Bereich der Fachhistorik angesiedelt sind. Hier sind u.A. Cordier 
(1928) sowie die alchemistischen Zeichenlexika von Lüdy-Tenger (1928/1973), Gessman 
(1959) und Schneider (1962) hervorzuheben, die zum alchemistischen Zeichengebrauch bereits 
einiges an Grundlagenarbeit geleistet haben. Allerdings: Die genannten Arbeiten sind schon 
recht betagt und auch in besser sortierten wissenschaftlichen Bibliotheken oft vergriffen. Neu-
ere fachhistorische Arbeiten beschäftigen sich meist zwar nicht direkt mit dem Symbolge-
brauch, weisen aber zumindest auf die Symbole hin oder geben diese in transkribierten Passa-
gen zumindest exemplarisch wieder (Morys 1986: 94, Schlegelmilch 2016: 1609).  

Selbstverständlich ist das aber nicht, wie sich derzeit auch bei vielen neueren Forschungs-, 
Editions- und Datenbankprojekten zeigt. So wurden etwa für die Erschließung der alchemiege-
schichtlichen Quellen der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel (Feuerstein-Herz et al. 2014-
2017) beinahe 2000 alchemistische Drucke digitalisiert, von denen zwanzig im Doublekeying-
Verfahren als digitale Volltexte transkribiert und durchsuchbar gemacht wurden. Dazu wurden 
ein alchemiegeschichtlicher Thesaurus und ein Abbildungsverzeichnis erstellt. Abgesehen von 
ihrem Auftauchen im Webseitenbanner spielen alchemistische Symbole bei diesem Projekt je-
doch eine bemerkenswert kleine Rolle: Der Thesaurus bietet lediglich zwei knappe Einträge zu 
„Chymische[n] Zeichen“ und „Hierogylphe[n]“, Tabellenspalten zu den modernen chemischen 
Symbolen (bei denen es sich ja eigentlich um Abkürzungen durch alphabetische Buchstaben 
handelt) sowie sporadische Referenzen auf die historischen Symbole (z.B. beim Eintrag „Sol 
und Luna“). Hierbei ist oft auch unklar, ob damit der allegorische Symbolismus und die Ver-
wendung ausgeschriebener Planeten- bzw. Götternamen anstelle von Metallnamen mitgemeint 
sind. Es werden zudem kaum Symbole gezeigt, weder als elektronische Typen noch in Form 
von Illustrationen. Auch in den zwanzig transkribierten Volltexten tauchen nur sehr wenige 
Symbole im Druck auf. In wenigstens einem Fall wurde ein gedrucktes Symbol tatsächlich mit 
transkribiert (Andreä 1616: 13, hier in einer Marginalie10), doch über die Suchfunkunktion des 
Portals lässt es sich nicht finden. Immerhin jedoch: Für das Abbildungsverzeichnis wurden die 
Begriffe Symbol und Zeichen als Schlagworte vergeben, wobei mit ersterem offenbar allegori-
sche Illustrationen ohne alchemistische Zeichen ausgezeichnet wurden.  

Dass auch die bisherigen linguistischen Vorstöße in dieses Themengebiet die Symbole oft 
nicht oder nur am Rande betrachten, überrascht besonders angesichts der vielfältigen kommu-
nikativen Muster und Kontexte, in denen die Symbole in die Texte integriert werden konnten: 

 
9 Aus Gesprächen mit der Autorin ist mir im Übrigen bekannt, dass es mitunter einiger Überzeugungsarbeit 

bedarf, um die wissenschaftlichen Verlage zu einer korrekten Wiedergabe der Symbole zu bewegen. Die prob-
lematische Entscheidung zur stillschweigenden (oder wenigstens durch Klammern o.Ä. markierten) Ersetzung 
der Symbole durch die abgekürzten Termini dürfte daher oft nicht einmal auf die Intention der Autoren zu-
rückgehen. Auch dieser Missstand kann im Wesentlichen als technischer bezeichnet werden.  

10 Tatsächlich weist auch dieser Text sonst kaum Symbole auf, zumindest nicht als Teil des eigentlichen Druck-
textes. Die „Kupfferen grossen Buchstaben“ auf S. 95 wurden bei der Transkription offenbar (durchaus kor-
rekt) als zusammenhängende Abbildung erkannt und daher nicht mittranskribiert. Dies wäre auch schwer zu 
bewerkstelligen gewesen, denn es handelt sich um sehr individuell anmutende Zeichen, die nicht in den gän-
gigen Unicode-Blöcke auftauchen.  
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Müssten diese Zeichen nicht eigentlich ein gefundenes Fressen für die linguistische Forschung 
und insbesondere für die historische Fachsprachenforschung darstellen? Es ist für die Bewer-
tung philologischer Forschungsliteratur natürlich etwas gewagt, über die Gründe für die Nicht-
behandlung oder Nichterwähnung bestimmter Texte und textimmanenter Phänomene zu speku-
lieren: Es ist schließlich einleuchtend, dass Forscherinnen und Forscher gleichwelcher Prägung 
vorrangig über diejenigen Quellen und Phänomene berichten, mit denen sie sich auch ausei-
nandergesetzt haben. Nur selten finden sich knappe Hinweise dazu, welche Phänomene aus 
welchen Gründen nicht betrachtet wurden. Wenn aber doch sehr häufig in der Erforschung und 
Edition von Quellen, die alchemistische und astrologische Symbole enthalten, selbige außer 
Acht gelassen oder in der Transkription aufgelöst werden, dann drängt sich der Verdacht auf, 
dass für diese Symbolblindheit nicht zuletzt auch eine Art wissenschaftlicher Invisible-Hand-
Prozess verantwortlich ist, bei dem eine kritische Masse an konzeptionellen und technischen 
Unsicherheiten ein stilles Aussortieren von Symbolen und symbolhaltigen Texten begünstigt. 
Diese Unsicherheiten sind durchaus verständlich und können verschiedene Dimensionen an-
nehmen.  

Zum Ersten können sie die Bedeutung der Symbole selbst betreffen. In diesem Fall liegt, 
will man sich nicht tiefer in dieses Thema einarbeiten, der Ausschluss des Textes oder der ent-
sprechenden Passagen aus dem Untersuchungskorpus als Ausweichstrategie nahe – und dies 
geschieht noch dazu oft stillschweigend. Wer nun aber beispielsweise online nach Informatio-
nen zu den Symbolen sucht, findet derzeit vor allem Einträge auf eher parawissenschaftlich 
oder esoterisch geprägten Seiten wie etwa dem AnthroWiki (Peter 2006). Was dort zur Bedeu-
tung und Geschichte der Zeichen behauptet wird, muss nicht zwangsläufig falsch sein, es han-
delt sich aber meist dennoch nicht um wissenschaftlich einwandfreie Quellen, die bedenkenlos 
zitiert oder zur Übersetzung herangezogen werden können.  

Zum Zweiten bestehen, gerade aus linguistischer Perspektive, auch einige konzeptionelle 
Schwierigkeiten, die sich aus der Hybridität der Symbole zwischen Abbildung und konventio-
nellem Schriftzeichen ergeben (Gaede 2017: 6f.): Bis zu welchem Punkt sind diese Symbole 
noch als graphematische Phänomene oder schon als Illustrationen zu betrachten? Handelt es 
sich nur um Abkürzungen für fachsprachliche Termini oder sind die Symbole selbst als Fach-
termini oder gar als lexikalische Einheiten aufzufassen?  

Zum Dritten können diese Schwierigkeiten aber auch vorrangig technischer Natur sein: 
Ohne digitale Hilfsmittel wie zum Beispiel Transkriptionswerkzeuge mit konfigurierbaren Zei-
chensätzen kann es recht mühsam sein, die nötigen Sonderzeichen im digitalen Text zu repro-
duzieren. Auch die für eine Transkription benötigten Unicode-Zeichen müssen erst aus einer 
Vielzahl von Varianten ausgewählt oder sogar selbst erstellt werden, falls der Unicode-Stan-
dard noch keine derartigen Zeichen aufweist. Sowohl für wissenschaftliche Editionen als auch 
für korpusbasierte Projekte ist zudem oft der Einsatz komplexer Annotationssysteme wie z.B. 
TEI oder annis geboten, deren Tauglichkeit für die verschiedenen relevanten Aspekte des al-
chemistisch-astrologischen Symbolgebrauchs (s. 5.3) aber mangels entsprechender Projekte 
noch nicht umfassend evaluiert wurde. Entsprechend liegen auch noch keine best practices zur 
Annotation von Symbolen und ihrer Einbindung im Kontext vor. Und schließlich müssen die 
zusammengetragenen Ergebnisse ja auch akkurat und zeitgemäß präsentiert und veröffentlicht 
werden. Hier fehlen oft noch brauchbare Fonts und Gestaltungslösungen für Probleme wie au-
torspezifische Symbole oder die parallele Anzeige von Symbol und kontextueller Bedeutung. 
Wo es schließlich bereits erste Ansätze zur Lösung dieser Probleme gibt, fehlt es diesen oft 
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noch an der nötigen Sichtbarkeit in der Forschungsgemeinschaft. Aus diesen Beobachtungen 
lassen sich aber erste Forderungen oder auch Desiderate ableiten, deren Bearbeitung die erläu-
terten Forschungslücken schließen könnte. 

5  Desiderate 

5.1  Textsichtung und Korpusbildung 

Um das Phänomen des Symbolgebrauchs überhaupt angemessen zu erfassen, ist zunächst die 
Sichtung einer möglichst großen Bandbreite an symbolhaltigen Texten ein unerlässlicher erster 
Schritt. Nur so können nämlich überhaupt jene Zeichen und kontextuellen Besonderheiten iden-
tifiziert werden, die bei der Kodierung und Annotation berücksichtigt werden müssen. Dank 
der weitreichenden Digitalisierung und Verfügbarmachung historischer Schriftbestände ist 
heute eine große Menge an Digitalisaten – oft sogar schon mit durchsuchbaren elektronischen 
Transkriptionen versehen – über wenige Mausklicks zu erreichen. Diese können aber freilich 
nicht allesamt auf das Vorkommen ungewöhnlicher Schriftzeichen untersucht werden. Es liegt 
nahe, sich hier zunächst auf einschlägige Texte aus dem Bereich der Alchemie und Astrologie 
zu beschränken und diesen Kreis allmählich auf die angeschlossenen Disziplinen wie Mathe-
matik, Medizin oder den Bergbau auszuweiten.11  

Wer die zahlreichen Onlineportale von Universitätsbibliotheken und weiteren Anbietern 
nicht separat nach einschlägigen Texten durchsuchen will, kann hierfür übergreifende Meta-
Portale wie die Würzburger Fachtexte-Datenbank (Klein 2008) nutzen, um eine Auswahl viel-
versprechender Texte zu erhalten. Da die Symbole oft auffällig aus dem Fließtext herausstechen 
oder in Illustrationen, Tabellen und Schemata eingebettet werden, genügt es zur Identifikation 
symbolhaltiger Texte in der Regel, die Digitalisate in einem leistungsstarken PDF-Viewer zu 
öffnen, diese rasch durchzublättern oder sogar nur stichprobenweise durchzusehen und in Ver-
dachtsmomenten kurz innezuhalten, um die auffälligen Stellen genauer zu überprüfen. Die 
meisten symbolhaltigen Texte lassen sich so mit wenig Übung schnell und zuverlässig identi-
fizieren – und für den Anfang reicht hier ja ein positiver Befund völlig aus.12 Vorsicht ist jedoch 
geboten, wenn es um sichere negative Befunde geht, wenn man also ausschließen will, dass ein 
Text nicht wenigstens ein alchemistisch-astrologisches Symbol aufweist: Mitunter begrenzt 

 
11 Grundsätzlich scheinen den fachlichen Kontexten, in denen astrologisch-alchemistische Symbole in der frühen 

Neuzeit auftauchen konnten, kaum Grenzen gesetzt zu sein. In der Verwendung z.B. als Indizes in architekto-
nischen Bauplänen oder als echte Geheimschrift können sie auch jenseits ihrer ursprünglichen Bedeutung auf-
tauchen (Gaede 2017: 63f.). Um hierzu ein weiteres, recht unterhaltsames Beispiel für astrologisch-alchemis-
tische Symbole auf fachlichen Abwegen zu nennen: In Harsdörffers Teutschen Secretarii, einem zur Gattung 
der Rhetorik- und Formularbücher gehörenden Traktat, tauchen die Symbole für die Planeten, Sternzeichen, 
Aspekte und Mondknoten in einem offensichtlich scherzhaft gemeinten Brief eines „Sternseher an sein Weib“ 
(Harsdörffer 1661: 712) auf, wo sie in zahlreiche Wortspiele eingewoben werden, z.B. in Vorwürfe wie: „Ihr 
seid ♈ [Widder, hier wohl zu lesen als „wider“] mich/ ihr durch♉t [durchstiert] mein Papier […]“ oder „ich 
sehe das ☊ [Aufsteigender Mondknoten, hier lesen als Drachenhaupt]/ wann ihr kombt/ und das ☋ [Abstei-
gender Mondknoten, hier zu lesen als Drachenschwanz] wann ihr hinweg gehet.“ Die Frau des fiktiven Stern-
sehers antwortet übrigens ihrerseits auf der Folgeseite mit einem Brief, der jene Zeichen enthält, die in den 
zeitgenössischen Kalendern die astrologischen Ratschläge für den jeweiligen Tag abkürzten (z.B. eine Schere 
für das Haareschneiden). Abschließend sei hierzu angemerkt, dass auch die Verwendung humoristischer Ein-
lagen in historischen und modernen Fachtexten bislang kaum erforscht wurde.  

12 Grundsätzlich wäre hier auch die Nutzung automatischer Bilderkennungsverfahren denkbar, diese müssten 
dann jedoch auch in der Lage sein, unbekannte und autorspezifische Symbole zu erkennen. Vor diesem Hin-
tergrund und angesichts schwankenden Scanqualität erscheint eine manuelle Durchsicht, so plump diese Me-
thode zunächst anmuten mag, derzeit noch als die sinnvollste Alternative.  
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sich der Symbolgebrauch im Fließtext nur auf wenige Kapitel oder nur einzelne Seiten im Werk 
(Gaede 2017: 48). In diesen Fällen können die Symbole auch mit geübtem Auge leicht überse-
hen werden, gerade wenn ein Text nur stichprobenweise durchgesehen wird. 

Von den 466 Digitalisaten (Stand 5.2.2019) des Sachbereichs Chemie und Alchemie in der 
o.g. Würzburger Fachtexte-Datenbank konnten auf diese Weise in einem ersten vollständigen 
Kontrolldurchlauf immerhin 155 Digitalisate mit alchemistisch-astrologischen Symbolen im 
gedruckten Text identifiziert werden, also ein Drittel der aufgenommenen Texte. Für die 680 
Digitalisate des Sachbereichs Astrologie und Astronomie liegt diese Zahl sogar bei stolzen 263 
Texten, was einem Anteil von beinahe 39% entspricht.13 Diese Zahl ist noch einmal besonders 
bemerkenswert, weil dieser Sachbereich auch sehr viele Kometenschriften enthält, die meist nur 
wenige Seiten umfassen und keine Symbole enthalten. Eine Sichtung der Texte aus den 
thematisch verwandten Sachbereichen Medizin (1131 Digitalisate), Mathematik (426 Digi-
talisate), Biologie (296 Digitalisate), Bergbau und Metallurgie (175 Digitalisate), Meteorologie 
(142 Digitalisate), Philosophie (151 Digitalisate) und Bäderkunde (96 Digitalisate) steht 
derzeit noch aus. Allerdings sind die in dieser Hinsicht vielversprechendere Hybridtexte aus 
diesen Sachbereichen in der Fachtexte-Datenbank oft schon als astrologische bzw. alche-
mistische Texte ausgezeichnet und daher bei der ersten Durchsicht der beiden Kernthemen 
bereits überprüft worden.

5.2  Zeichen, Glyphen und Fonts 

Wer über Symbole schreiben will, muss diese auch im elektronischen Text reproduzieren kön-
nen. Im Zeitalter der elektronischen Textverarbeitung handelt es sich hierbei um ein zweige-
teiltes Problem: Auf der einen Seite braucht es hierfür zugewiesene Repräsentationen (i.S.v. 
Codefolgen) in der gewählten Zeichenkodierung und auf der anderen Seite braucht es digitale 
Schriftarten bzw. Fonts, die diese Zeichen auch angemessen abbilden können. Zur Kodierung 
von Schriftzeichen hat sich in den vergangenen Jahren eindeutig Unicode als dauerhaft überle-
bensfähiger internationaler Standard herauskristallisiert – ein Standard wohlgemerkt, der noch 
immer wächst: Von den insgesamt möglichen 1.114.112 Codepunkten sind auch nach über ei-
nem Vierteljahrhundert an stetigen Erweiterungen um neue Sprach- und Zeichensysteme erst 
137.374 mit Zeichen belegt, die aus über 140 Schriftsystemen stammen.  

Auch eine beachtliche Anzahl alchemistischer und astrologischer Symbole kann durch 
Unicode bereits repräsentiert werden. Größte Anerkennung verdient in diesem Zusammenhang 
das Projekt The Chymistry of Isaac Newton der Indiana University Bloomington (Newman 
2005), das hier umfängliche Vorarbeit leistet und dabei demonstriert, wie Digital Humanities-
Projekte mitunter auch unterhalb der Ebene der Textauszeichnung und maschinellen Auswer-
tung – hier nämlich bereits auf Ebene der Zeichencodierung – Innovationen anstoßen können. 
Bereits in der Themensetzung stellt dieses Projekt ein kleines Wagnis dar: Isaac Newton, einer 
der bedeutendsten Naturforscher seiner Zeit, soll Alchemist gewesen sein? Tatsächlich gründet 
sich Newtons Ruhm heute zwar fast ausschließlich auf seinen physikalisch-mathematischen 
Errungenschaften, doch tatsächlich nahmen alchemistische Bemühungen einen erstaunlich gro-

13 Die Liste der identifizierten symbolhaltigen Werke in der Fachtexte-Datenbank ist zum gegenwärtigen Zeit-
punkt noch nicht veröffentlicht, es ist aber bereits geplant, die Digitalisate in absehbarer Zeit in der FTDB 
selbst auszuzeichnen. Wahrscheinlich wird dies über die Einrichtung eines neuen sog. Spezialthemas gesche-
hen.   
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ßen Raum in seiner Forschungstätigkeit ein und prägten sein Welt- und Wissenschaftsverständ-
nis merklich – womit Newton unter den anderen bedeutenden „Universalgelehrten“ der frühen 
Neuzeit ja auch in bester Gesellschaft war. Hiervon zeugt auch ein umfangreicher Nachlass 
alchemistischer Manuskripte, die durch das Chymistry-Projekt erschlossen werden. Im Gegen-
satz zu anderen digitalen Projekten in diesem Themengebiet wurde die Problematik der fehlen-
den Unicode-Sonderzeichen hier nicht nur frühzeitig erkannt, sondern auch direkt auf die 
Agenda gesetzt. Dem Chymistry-Projekt und seiner Zusammenarbeit mit dem Unicode-Kon-
sortium verdankt die wissenschaftliche Nachwelt daher den Ende 2010 mit dem Update auf 
Unicode 6.0 in den Standard aufgenommenen Unicode-Block für alchemistische Symbole.  

Die hier zusammengetragenen 116 neuen Symbole, darunter die Zeichen für Schwefel ̾, 
Vitriol ̓  (bzw. auch ̈́ ) oder die vier Elemente Feuer ̴  Wasser ̶  Erde ̳  und Luft ̵  konnten 
zuvor nur über Umwege im digitalen Text umgesetzt werden: Durch die Verwendung von äu-
ßerlich ähnlichen Zeichen aus anderen Unicode-Bereichen,14 durch individuelle Belegung der 
Private Use Area (PUA),15 durch die Verwendung von Platzhaltern in höherrangigen Kodie-
rungen wie XML/TEI (Walsh/Hooper 2012: 70) oder gar durch das Einsetzen von kleinforma-
tigen Bildern in den Textfluss. Es finden sich aber längst nicht alle relevanten alchemistischen 
Zeichen in diesem neuen Unicode-Block: Die wichtigsten astrologischen Zeichen, die ja tat-
sächlich auch die überwiegende Mehrheit an Symbolen in den alchemistischen Traktaten aus-
machen, sind bereits im Unicode-Block für verschiedene Symbole (engl. miscellaneous sym-
bols) enthalten, der von Anfang an Teil des Standards war. Für die bereits vorhandenen 36 
Kernsymbole konnte das Chymistry-Projekt allerdings zusätzliche neue Aliase etablieren, die 
ihren alchemistischen Gebrauch anzeigen. Bei der Auswahl und Sortierung der Zeichen für den 
Vorschlag an das Unicode-Konsortium nahm das Chymistry-Projekt löblicherweise eine brei-
tere Perspektive ein und berücksichtigte über Newtons Manuskripte hinaus auch Symbole aus 
zahlreichen weiteren alchemistischen Texten zwischen 1620 und 1720 (Walsh/Hooper 2012: 
71). Um die neu etablierten Unicode-Zeichen anzeigen zu können, wurde schließlich auch die 
frei verfügbare digitale Schrifttype Newton Sans erstellt, die auch im vorliegenden Text für die 
meisten Symbole verwendet wird. 

Doch auch mit diesen Neuerungen sind bei weitem nicht alle Probleme in diesem Bereich 
gelöst. Zunächst handelt es sich eben nur um eine Auswahl an Symbolen: Für seltenere Zeichen 
müssen weiterhin Ausweichlösungen herangezogen oder eigens entwickelt werden, und für die 
immer wieder anzutreffenden autorspezifischen Symbole werden solche Umwege ohnehin auf 
lange Sicht unvermeidbar bleiben. Weitere Probleme ergeben sich auch aus der Differenz zwi-
schen dem abstrakten Zeichen und der konkreten Glyphe. So können zum Beispiel die Symbole 
der zwölf Sternzeichen in den historischen Texten in zwei konzeptionell sehr verschiedenen 
Varianten vorkommen: Zum einen als vergleichsweise abstrakte Zeichen, deren Bildhaftigkeit 
teilweise infrage gestellt werden muss, zum anderen aber auch als deutlich detailliertere Pikto-

 
14 Dies erscheint für einfache geometrische Symbole wie ̴ zunächst als unproblematische Lösung, läuft aber 

dem „platonischen“ (Walsh und Hooper 2012: 67) Zeichen- und Glyphenverständnis von Unicode zuwider: 
Ein Dreieck als geometrische Form, das Elementsymbol für Feuer oder auch das griechische große Delta mö-
gen als Glyphen, d.h. in ihrer konkreten Umsetzung in einer bestimmten Schriftart, oft gleich aussehen, ideell 
handelt es sich jedoch um unterschiedliche Zeichen. Zudem wächst mit einer größeren Streuung der verwen-
deten Zeichen über verschiedene Unicode-Blöcke hinweg auch die Zahl der zur Umsetzung benötigten digita-
len Schriftarten.  

15 Ein Vorgehen, das die langfristige Interoperabilität der Daten gefährdet (Walsh und Hooper 2012: 56). 



Jonathan Gaede 36

gramme, die tatsächlich einen Stier, eine Waage (mitunter auch in der Hand einer meist weib-
lichen Trägerfigur) oder einen Schützen mit angelegtem Pfeil zeigen (Gaede 2017: 27, 
Thurneysser 1577: 22ff). Zwischen diesen beiden Variantenfamilien ist durchaus ein zumindest 
kontextueller Bedeutungsunterschied anzunehmen, der Unicode-Standard hält aber bislang nur 
zwölf Codepunkte für die Tierkreiszeichen bereit. Ob diese in der konkreten Umsetzung auf 
dem Bildschirm oder im Druck abstrakt oder figürlich dargestellt werden, hängt allein von der 
gewählten Schriftart ab, der Unicode-Standard macht hierzu keine näheren Vorgaben. Auch das 
ist problematisch, denn wenn z.B. ein abstraktes Waage-Symbol ♎ in der Transkription auf-
grund der gewählten Schrifttype als bildhaftes Symbol dargestellt wird, stellt dies im Grunde 
einen unbeabsichtigten editorischen Eingriff in den Text dar.  

Aber auch die Schriftart Newton Sans weist noch blinde Flecken auf: Bemerkenswerterweise 
liefert diese nämlich derzeit noch keine Glyphen für die astrologisch sehr bedeutsamen Kons-
tellationen ☌ (Konjunktion, je nach Kontext aber auch Sonnenaufgang) und ☍ (Opposition) so-
wie für die beiden Mondknoten ☊ und ☋. Das ist besonders für das Konjunktions- bzw. Son-
nenaufgangssymbol verwunderlich: Das komplementäre Symbol für den Sonnenuntergang 🝯 
und das aus beiden Zeichen zusammengesetzte Tag-Nacht-Symbol ͨ (Gaede 2017: 33) sind 
nämlich Teil des Unicode-Blocks für alchemistische Symbole und haben dementsprechend 
auch jeweils eigene Glyphen in Newton Sans erhalten. Zudem eignet sich der serifenlose Font 
nur bedingt als Fließschrift, insbesondere für die Edition historischer Texte. Das hat zum einen 
ästhetische Gründe – wobei sich über die Ästhetik von Schrifttypen freilich streiten lässt –, vor 
allem aber ist Newton Sans noch nicht für die diplomatische Transkription historischer Texte 
angepasst, wie es beispielsweise bei den von der Medieval Unicode Font Initiative (Haugen 
2015) empfohlenen Schriften der Fall ist. Überhaupt ist die Anzahl der Schriften, die den 
Unicode-Block für alchemistische Symbole berücksichtigen, bislang noch sehr klein.  

Zum einen erscheint es daher geboten, anknüpfend an die Vorarbeiten des Chymistry-Pro-
jekts weitere Kandidaten für neue Unicode-Zeichen zu sammeln, um in nicht allzu ferner Zu-
kunft einen weiteren Aufnahmevorschlag für das Unicode-Konsortium zusammenzustellen. Für 
einige buchstabenähnliche Symbole wie z.B. das mit einer senkrechten Linie durchstoßene 
große Z für „Sal Gemer“ (Thurneysser 1569: 38; Gaede 2017: 44f.) sowie für alchemistische 
Symbole mit individuellen Ergänzungen wie Kreise, Kreuze und Asterisken (Walsh/Hooper 
2012: 64) ist zudem eine Sichtung und gegebenenfalls auch Erweiterung der in Unicode zur 
Verfügung stehenden Diakritika angezeigt. Zum anderen braucht es eine größere Bandbreite an 
geeigneten Fonts, die tatsächlich alle wichtigen alchemistischen und astrologischen Symbole 
abbilden können und die für eine detaillierte Transkription der historischen Texte geeignet sind. 
Wünschenswert wäre diesbezüglich natürlich eine Aufnahme der (alten und neuen) Unicode-
Zeichen in den Meta-Standard der MUFI. Dies wird, ebenso wie eine Erweiterung von Unicode, 
freilich nicht einfach auf Zuruf geschehen, sondern erfordert eine strukturierte Argumentation 
und überzeugende Beispiele aus den historischen Originalen.  

5.3  Annotation von Symbolen 

Auch für die digitale Annotation von Texten bietet der alchemistisch-astrologische Symbolge-
brauch noch einige Herausforderungen und damit auch einiges an Innovationspotenzial. Hier 
bietet sich vor allem eine Auseinandersetzung mit dem XML-basierten Standard der Text En-
coding Initiative (TEI) an, der sich aufgrund seiner Vormachtstellung im Bereich der digitalen 
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Edition und dank seines modularen Aufbaus inzwischen zu einem Quasi-Standard für die An-
notation und Repräsentation digitaler Texte entwickelt hat. Zusammen mit der Entwicklung 
und Etablierung von Unicode stellt die Entwicklung von TEI wohl die wichtigste Entwicklung 
im Bereich der textbasierten Wissenschaft dar (Jannidis 1997: 175; Walsh/Hooper 2012: 56). 
Auch im Zusammenhang mit den Symbolen gibt es eine Vielzahl an Problemen, für die Lösun-
gen durch TEI-konforme XML-Elemente und Attribute denkbar sind. Diese Phänomene lassen 
sich grob in drei Gruppen einteilen: 

Zum einen gibt es Phänomene, die im Wesentlichen die einzelnen Symbole in ihrer konkre-
ten Gestalt betreffen. So könnten etwa Varianten von Symbolen, die in Unicode nicht unter-
schieden werden, notfalls auch durch XML-Annotationen ausdifferenziert werden. Geboten er-
scheint dies etwa für die Unterscheidung von abstrakten und figürlichen Tierkreiszeichen, aber 
gerade auch für weniger offensichtliche Varianten wie z.B. Salmiak-Asterisken mit einer ab-
weichenden Anzahl an Zacken (Gaede 2017: 40) oder Drehungen und Spiegelungen von Sym-
bolen, die z.B. beim Krebs-Symbol ♋16 oder beim Mond-Symbol auftreten können. Überhaupt 
lohnt es sich, jenseits der ideellen Zeichen auch die materielle Druckpraxis in den Blick zu 
nehmen und durch entsprechende Annotationen systematisiert festzuhalten. Diese hatte näm-
lich aufgrund des Problems der Verfügbarkeit von Drucktypen einen großen Einfluss auf den 
tatsächlich im Druck konservierten Symbolgebrauch. So tauchen in den alchemistischen Dru-
cken vor allem diejenigen Zeichen auf, die schon in den astrologischen Drucken vorhanden 
waren oder die sich durch Drehungen oder Erweiterungen von Drucktypen dieser Zeichen ge-
wissermaßen improvisieren ließen. Ein prominentes Beispiel stellt hier das Antimon-Symbol ♁ 
dar, das einem auf den Kopf gestellten Venus-Symbol ♀ entspricht. Besonders bemerkenswert 
– und entsprechend ebenfalls zu annotieren – ist die bisweilen im Druck anzutreffende Praktik, 
Symbole aus anderen Typen gewissermaßen nachzubauen.17 Für ideosynkratische Symbole, die 
sich nur bei einzelnen Autoren oder in einzelnen Werken finden und für die entsprechend keine 
passenden Unicode-Zeichen existieren, bietet sich die Verwendung von Platzhaltern in Form 
von XML-Elementen an. Dieses Vorgehen ist übrigens auch dann vorzuziehen, wenn sich in 
irgendeinem entlegenen Bereich des Unicode-Standards doch ein weiteres Zeichen findet, das 
dem fraglichen Zeichen im Original zufällig ähnlich sieht.  

Jenseits der Zeichengestalt können aber auch die abgekürzten Wortformen und Bedeutungen 
(diese sind nicht immer identisch) der Symbole im Kontext annotiert werden, insbesondere 
hinsichtlich möglicher statistischer Analysen. Anhand entsprechend annotierter Texte könnte 
z.B. ermittelt werden, welche Termini besonders oft durch Symbole abgekürzt werden. In den 
einfacheren Fällen mag es hier ausreichen, eine normalisierte Bedeutung des einzelnen Sym-
bols in einem Attribut oder XML-Element zu hinterlegen, doch können auch hier zahlreiche 
Komplikationen auftreten. So können gerade die häufiger verwendeten Symbole für viele ver-
schiedene Begriffe der Astronomie und Astrologie stehen. In manchen Fällen lässt sich eine 
korrekte Übersetzung des Symbols daher nicht sicher ermitteln und für einige autorspezifische 

 
16 Die „Drehrichtung“ des Krebsymbols kann im Übrigen auch in digitalen Fonts abweichen – sofern es überhaupt 

in seiner abstrakten Form dargestellt wird und nicht als detaillierte Abbildung eines tatsächlichen Krebses oder 
von Krebsscheren. In der frei verfügbaren Unicode-Schriftart Quivira von Alexander Lange weicht die Dre-
hung des Krebssymbols zum Beispiel von der in Newton Sans ab.  

17 Ein Beispiel liefert etwa die Improvisation des Arsensymbols 🜺 aus zwei mit einem Strich verbundenen Nullen 
bei Kirchmaier (1698: 107). Einen besonders kniffligen Fall gerade auch für die moderne Textkodierung stellen 
Improvisationen dar, die mehrere Zeilen im Drucksatz einbeziehen, wie z.B. die Improvisation des Schwefel-
symbols ̾ bei Thurneysser (1569: 37) aus einem Elementsymbol und einem kleinen Pluszeichen. 
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Symbole kann sie sogar völlig unklar sein. Auch lässt sich aus dem Kontext nicht immer sicher 
erschließen, ob jeweils ein lateinisches oder deutsches Wort abgekürzt wird – zur Frage, ob es 
sich bei ☽ im jeweiligen Kontext um eine Abkürzung für Mond oder für Silber handelt, gesellt 
sich die Frage, ob der Leser hier nun (den) Mond oder (die) Luna erkennen soll. Und selbst 
wenn sich das durch das Symbol abgekürzte Wort sicher bestimmen lässt, kann es in allegori-
schen und metaphorischen Zusammenhängen, die sich gerade in den alchemistischen Werken 
oft finden, wiederum für etwas ganz anderes stehen. Die verschiedenen Kodierungsebenen aus 
verschiedenen Sprachen, Symbolabkürzungen, Druckimprovisation und Allegorien überlappen 
sich immer wieder.  

Über die einzelnen Symbole hinaus sollte bei der Annotation zudem auch der umgebende 
Kontext ein- und auf die Symbole rückbezogen werden. Für Komposita mit Symbolen erscheint 
es geboten, neben dem Symbol auch den zusammengesetzten Begriff zu annotieren. Auch durch 
Attribution von Symbolen können neue Termini geprägt werden. Diese wiederum können mit 
Übersetzungen, Synonymen und Definitionen im Text vernetzt werden. Darüber hinaus sollte 
auch die umliegende Textgestaltung nicht außer Acht gelassen werden – bekanntlich ist es kei-
neswegs trivial, ob ein Wort oder Wortbestandteil in einem frühneuzeitlichen Text in Fraktur 
oder Antiqua gedruckt wird. Auch die bisweilen anzutreffende Verwendung von abweichenden 
Schriftfarben (Thurneysser 1577: 19ff) ist semantisch oft hochrelevant und sollte daher nach 
Möglichkeit mit ausgezeichnet werden. 

Für viele dieser Fragestellungen dürften durchaus schon Lösungen in Form von TEI-Modu-
len und individuellen Elementen und Attributen vorliegen, so wie es inzwischen ja auch einen 
eigenen Unicode-Block für alchemistische Symbole gibt. Diese müssen aber wiederum auch 
gesichtet, anhand der ermittelten Beispiele – insbesondere der komplizierteren Fälle – auf ihre 
Tauglichkeit geprüft, bei Bedarf ausgebaut und schließlich auch in der fachlichen Gemeinschaft 
diskutiert und verbreitet werden.  

5.4  Texterschließung: Transkriptionen und OCR-Modelle 

Die Erstellung suffizienter und praktikabler Transkriptions- und Annotationsrichtlinien anhand 
der historischen Originale ist die grundlegende Voraussetzung für eine Untersuchung des al-
chemistisch-astrologischen Symbolgebrauchs auf Basis eines größeren digitalen Volltextkor-
pus. Daher sollten perspektivisch aber auch die Möglichkeiten zur Erstellung dieser digitalen 
Volltexte mit bedacht werden. Für die Erstellung eines wissenschaftlichen Aufsatzes kann es 
in den gängigen Textverarbeitungsprogrammen bereits recht mühselig sein, symbolhaltige Zi-
tate zu transkribieren – oft behilft man sich damit, die benötigten Zeichen aus digitalen 
Unicode-Tabellen oder anderen Texten herauszukopieren. Auch muss in diesem Fall oft für 
jedes einzelne Symbol die korrekte Schrifttype eingestellt werden, sofern man nicht den ge-
samten Fließtext in einer geeigneten Schriftart verfassen will. Zum Glück existieren bereits 
einige spezialisierte Transkriptionswerkzeuge, die z.B. anpassbare digitale Tastaturen für Son-
derzeichen zur Verfügung stellen. Leider fehlt es solchen Tools aber oft noch an Möglichkeiten, 
um unterschiedliche Schrifttypen auszuzeichnen und weitere Annotationen durchzuführen. 
Hier sind Erweiterungen oder separate Werkzeuge und Editoren gefragt. 

Die zu präferierende Lösung zur massenweisen Erstellung von Transkriptionen stellt natür-
lich die automatische Erkennung durch OCR-Verfahren dar, die allerdings derzeit nur für Dru-
cke und wenige hochwertige Handschriften praktikabel sind. Die meist recht prägnante Gestalt 
der Symbole gibt keinen Anlass zur Sorge, dass diese einer automatischen Erkennung nicht 
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zugänglich sind. Um die alchemistischen und astrologischen Symbole zu erkennen, könnten 
anhand von händisch transkribiertem Material (sog. Ground Truth) neue Erkennungsmodelle 
trainiert werden, die die Texte – natürlich mit einer nicht zu vermeidenden Anzahl von Fehlern, 
aber konform zu den zuvor festgelegten Transkriptionsrichtlinien – mit allen Symbolen erken-
nen und eventuell sogar schon grob annotieren und strukturieren (Schrifttypen, Marginalien 
usw.) können. Vor diesem Hintergrund trifft es sich, dass aufgrund des Sonderzeichenproblems 
eine gewisse Spezialisierung einzelner Druckoffizinen auf eine astrologisch und alchemistisch 
bewegte Kundschaft anzunehmen ist. Es besteht damit Grund zur Hoffnung, mit einem eigens 
trainierten Modell zu einer solchen Offizin gleich eine größere Menge an Texten transkribieren 
zu können. Für erste statistische Analysen z.B. zur Gebrauchsfrequenz der Symbole können 
vereinzelte nicht korrigierte OCR-Fehler durchaus toleriert werden, da sich unsystematische 
Erkennungsfehler statistisch ausgleichen. Eine tiefere Annotation der Texte sollte aber mit einer 
akkuraten menschlichen Nachkorrektur verbunden werden. Die Ergebnisse dieser Nachkorrek-
turen können dann aber auch direkt für das weitere Training von verbesserten OCR-Modellen 
herangezogen werden.18 

5.5  Datenbank-Aufbau und statistische Analysen 

Die so erstellten annotierten Volltexte können, zusammen mit den bereits existierenden Sym-
bollexika, als Referenzkorpus für eine Online-Datenbank verwendet werden, in der die jewei-
ligen Symbole mit ihren verschiedenen kontextuellen Bedeutungen verknüpft und mit weiteren 
Informationen, etwa zu den verschiedenen Etymologien und Herleitungen der Zeichengestalt 
oder zur Repräsentation des Zeichens in Unicode und in verschiedenen elektronischen Fonts, 
angereichert werden. Besondere Bedeutung kommt hier den historischen Symbollegenden zu, 
aber auch den Definitionen und Attributionen, die die Zeichen in den historischen Texten er-
fahren konnten. Eine mögliche Plattform für eine solche Symbol-Datenbank stellt Semantic 
MediaWiki (SMW) dar, eine Erweiterung der MediaWiki-Software, die schon bei der 2017 
durchgeführten Neugestaltung der Würzburger Fachtexte-Datenbank zum Einsatz kam (Klein 
2018). Ein Vorteil ist hier, dass die im Symbol-Wiki gesammelten Informationen direkt mit de-
nen der Fachtexte-Datenbank und eventuell weiterer auf SMW basierenden Informationssys-
teme vernetzt werden können. Aufgrund des Wiki-Ansatzes ist perspektivisch sogar eine Im-
plementierung von Crowdsourcing-Verfahren durch Fachwissenschaftler und interessierte 
Laien denkbar. So könnten auf lange Sicht auch seltenere und autorspezifische Symbole ge-
sammelt und mit kontextuellen Informationen versehen werden.19 

 
18 Dieser Ansatz liegt beispielsweise der an der Universität Würzburg entwickelten Softwaresuite OCR4all zu-

grunde (Reul/Christ/Hartelt 2018): In einem Browsertool durchlaufen die Scans der Originaltexte zunächst 
eine Reihe von Vorverarbeitungsschritten, darunter eine semiautomatische Layoutauszeichnung und Regions-
extraktion, an deren Ende ausgeschnittene Textzeilen stehen, die mithilfe generischer oder spezialisierter OCR-
Modelle erkannt werden. Im Folgenden können die erkannten Zeilen in einem ebenfalls enthaltenen Ground 
Truth-Modul nachkorrigiert werden, das ein konfigurierbares Sonderzeichen-Auswahlfeld bereitstellt. Die Er-
gebnisse dieser Nachkorrektur können schließlich für das Training und die Evaluation neuer Erkennungsmo-
delle genutzt werden. 

19 Aufgrund der genannten Vorzüge ist Semantic MediaWiki derzeit auch als zentraler Bestandteil meines in 
diesem Jahr offiziell anlaufenden Dissertationsprojekts AlchiLex – Konzeption und Aufbau eines korpusge-
stützten Online-Lexikons für alchemistische und astrologische Symbole vorgesehen. Zu klären ist aber noch, in 
welchem Umfang ein SMW-Ansatz die übrigen hier vorgestellten Forderungen erfüllen kann.  
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Ein ausreichend großes digital erschlossenes Korpus alchemistisch-astrologischer Texte er-
möglicht außerdem den Einsatz quantitativer Analyseverfahren. So könnte etwa ermittelt wer-
den, welche Termini besonders oft durch Symbole ersetzt werden, welche Symbole besonders 
oft in Wortbildungen verwendet werden oder welche Unterkategorien von alchemistisch-astro-
logischen Texten tendenziell eher viele oder wenige Symbole aufweisen, was wiederum Rück-
schlüsse auf die intendierte Leserschaft ermöglicht. Auch diatopische und diachrone Vergleiche 
sind denkbar, um z.B. die Ausbreitung des Symbolschatzes über die deutschsprachige Druck-
landschaft nachzuvollziehen oder um herauszufinden, ob bestimmte Begriffe und die dazuge-
hörigen Symbole im Laufe der Zeit an Prominenz gewinnen, wie es z.B. für das neuentdeckte 
Metall Antimon im Zuge des „antimony craze“ (Lyndy 1998: 8) im 17. Jahrhundert angenom-
men wird.  

5.6  Symbole als lexikographische Herausforderung 

Als frei verfügbare und wachsende Online-Ressource kann eine solche Datenbank aber vor al-
lem auch als ein schnell erreichbares Nachschlagewerk für alchemistisch-astrologische Sym-
bole dienen. Um den Nutzen der Plattform als Lexikon zu gewährleisten, ist auch über innova-
tive Lösungen im Bereich der Nutzerführung und Oberflächengestaltung nachzudenken: Ein 
offensichtliches Problem für die existierenden Symbollexika stellt ja die Tatsache dar, dass sich 
die Symbole nicht ohne weiteres anordnen und durchsuchbar machen lassen, ohne sich hierbei 
auf ihre zahlreichen kontextuellen Bedeutungen zu beziehen. Die Lexika von Gessman (1959) 
und Schneider (1962), bei denen den alphabetisch angeordneten Termini die jeweiligen Sym-
bolabkürzungen gegenübergestellt werden, helfen nur bedingt in solchen Fällen, in denen das 
Lexikon konsultiert wird, um ein noch gänzlich unbekanntes Zeichen zu identifizieren. Interes-
sant erscheint in diesen Fällen der Ansatz von Lüdy-Tenger (1973), bei dem die einzelnen Zei-
chenformen nach ihrer Gestalt sortiert werden. In gedruckter Form funktioniert dieser Ansatz 
zwar nur bedingt, doch eingebettet in eine intuitiv bedienbare Online-Oberfläche ergibt sich ein 
vielversprechender alternativer Zugang zu den erfassten Symbolen. Denkbar wäre hier etwa, 
die in der Symbolgestalt enthaltenen Komponenten wie Kreis, Kreuz, Quadrat oder Dreieck in 
Semantic MediaWiki als Attribute zu hinterlegen, sodass diese entsprechend durchsuchbar ge-
macht werden können. Mit der Semantic Drilldown-Funktion, die auch bei der Funktion Da-
tenbankabfrage der FTDB zum Einsatz kommt, bietet SMW bereits eine Möglichkeit, relevante 
Einträge im Wiki anhand der hinterlegten Attribute in einem Prozess aus multiplen Filterungen 
zu finden. Zusammen mit den kontextuellen Informationen sollten standardisierte Beschreibun-
gen der abstrakten Zeichengestalt in den meisten Fällen ausreichend sein, um die Anzahl der 
möglichen Bedeutungen auf eine überschaubare Menge zu reduzieren und das gesuchte Zeichen 
darin zu identifizieren. Denkbar, wenngleich in der Umsetzung anspruchsvoller, wäre auch eine 
graphische Benutzeroberfläche, in der die Lexikonnutzer ein aufgefundenes unbekanntes Sym-
bol grob skizzieren können, woraufhin eine automatische Zeichenerkennung mögliche Kandi-
daten ermittelt und zur Auswahl bereitstellt.  

6  Zum Abschluss – Ein Appell wider die Symbolblindheit 
Es sollte eingangs deutlich geworden sein, welche zentrale Bedeutung der Alchemie und Ast-
rologie, und damit auch ihrer (angeblichen) Geheimzeichen, in der frühen Neuzeit zukam. Zu-
gleich zeigt sich aber, dass gerade hinsichtlich der technischen Möglichkeiten zur Reproduktion 
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dieses Phänomens lange Zeit große Lücken bestanden und zum Teil immer noch bestehen. Die 
technischen und die konzeptionellen Schwierigkeiten im Umgang mit den Symbolen verstärken 
sich dabei gegenseitig: Die Erforschung des Symbolgebrauchs wird durch fehlende Schriftty-
pen, Unicode-Zeichen sowie Transkriptions- und Annotationsrichtlinien ausgebremst, wodurch 
dieser wichtige Aspekt der frühzeitlichen Wissenschafts- und Druckkultur gerade durch die 
fortschreitende Digitalisierung der Geisteswissenschaften zunehmend ins Hintertreffen gerät. 
Hinter den hier zusammengestellten Desideraten steht daher eine grundsätzliche Forderung an 
den weiteren Umgang mit alchemistischen und astrologischen Symbolen in der geisteswissen-
schaftlichen Forschung, insbesondere im Bereich der Linguistik und der Editionswissenschaf-
ten: So verständlich es auch sein mag, diesem Phänomen aufgrund der zahlreichen konzeptio-
nellen und technischen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen – die geisteswissenschaftliche 
Forschung sollte hier nicht wegschauen oder das Auftreten dieser Symbole gar als Randerschei-
nung einer historisch unbedeutenden Pseudowissenschaft marginalisieren, sondern diese Her-
ausforderung auf interdisziplinärer Ebene bewusst annehmen. Um die genannten Schwierigkei-
ten abzubauen, müssen diese nämlich klar benannt und dokumentiert werden. Das kann aber 
nicht geschehen, wenn die entsprechenden Texte und Passagen umschifft oder stillschweigend 
normalisiert werden. 
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Deutschsprachige balneologische Texte der Frühen Neuzeit 
im Spannungsfeld von Medizin und Gesundheitstourismus 

THOMAS GLONING 

1  Einleitung 
Die innerliche und äußerliche Nutzung von Wasser hat in der Medizin eine Tradition, die bis in 
die Antike zurückreicht. Die Balneologie ist die medizinische Lehre der Heilkraft von Was-
seranwendungen. Im deutschsprachigen Raum entfaltet sich ein eigenes balneologisches 
Schrifttum in der Volkssprache seit dem späten 15. und dann verstärkt seit dem 16. Jahrhundert. 
In diesen Texten werden zum einen zentrale medizinische Aspekte der Wassernutzung für heil-
kundliche Zwecke behandelt, zum anderen stehen aber auch spezifische Angebote einzelner 
Badeorte bzw. Heilquellen im Vordergrund. Die Schrift von Paracelsus über das Bad Pfäfers 
aus dem Jahr 1535 ist ein frühes Beispiel für einen Text, in dem beide Gesichtspunkte behandelt 
werden: die prinzipiellen Aspekte der medizinischen Wassernutzung und das spezifische Profil 
einer einzelnen Heilquelle. Vom 16. bis zum 19. Jahrhundert explodiert das balneologische 
Schrifttum in quantitativer Hinsicht, aber auch das Spektrum der Darstellungsformen weitet 
sich aus: Medizinische Grundlagenwerke, Schriften zu einzelnen Heilquellen bzw. Badeorten, 
Übersichtswerke zu Badeorten, Berichte über Badereisen usw., später dann auch Spezialschrif-
ten zu chemisch-mineralogischen Aspekten von Heilquellen gehören zu diesem Textkosmos.1 
Über die Frühzeit der deutschsprachigen balneologischen Literatur schreibt Fürbeth (1995: 
217): 

„Das 16. Jahrhundert kann als die eigentliche Geburtszeit der deutschen Balneologie be-
zeichnet werden. Zwar wurden auch schon in den vorhergehenden fünfzig Jahren einige 
wenige Abhandlungen zu den deutschen Wildbädern geschrieben, doch waren dies noch 
erste Versuche, die in großen Teilen entweder von der mittelalterlichen italienischen Bal-
neologie oder von den maßgeblichen antik-arabischen Autoren abhängig waren. Erst nach 
1500 entfaltet sich eine breite, in ihren Ansprüchen und Veröffentlichungsformen differen-
zierte balneologische Literatur, deren Spektrum sowohl große Systematiken, geographisch 
oder alphabetisch geordnete Kompendien, Gutachten, Werbeschriften oder Badeordnungen 
zu einzelnen Bädern wie auch eher humanistisch geprägte topographische Beschreibungen 
umfaßt.“ 

Das balneologische Schrifttum steht dabei in einem eigenen Spannungsfeld zwischen medizi-
nischer Theoriebildung (die Frage nach den Grundlagen der Nutzung von Wasser als Heilmit-
tel), medizinischer Praxislehre (die Frage nach einzelnen Heilanwendungen) und auch einem 

 
1 Um nur einige wenige Beispiele zu nennen, deren Auswahl keinen systematischen Charakter aufweist und vor 

allem die Menge und Vielfalt der Überlieferung nicht abbilden kann: Etschenreuter 1571; Thurneysser 1572; 
Tabernaemontanus 1581 u.ö, z.B. 1605; Rathgeb 1602 (zum Charakter als „Badenfahrt“ vgl. „Ad Lectorem“); 
Saltzmann 1619 [erstmals 1538]; Leisner 1669; Cardilucius 1680; 1681; Zimmerman 1682; Wagner 1727; 
Gmelin 1736; Zobeley/Sohl 1772/1963; Kerner 1839. – Vgl. Fürbeth 2012 zu den ersten balneologischen 
„Bestsellern“ des 16. Jahrhunderts und ihrer diskursiven Einbettung. Eine reichhaltige Dokumentation verfüg-
barer Digitalisate balneologischer Texte bietet die Würzburger Fachtextedatenbank: 
http://kallimachos.de/fachtexte/index.php/Balneologie_(B%C3%A4derkunde). 
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eigenen Kommunikationsbedarf, der auf Formen des „Gesundheitstourismus“2 zu einzelnen 
Heilbädern bezogen ist.  

Im vorliegenden Beitrag möchte ich zwei Leitfragen in den Mittelpunkt stellen: 
(1) Wie entwickelt sich der Bestand an Darstellungsformen in der balneologischen Litera-

tur der Frühen Neuzeit (mit Ausläufern bis ins 19. Jh.)? 
(2) Wie lassen sich prototypische Darstellungsformen im Hinblick auf kommunikative 

Aufgaben, funktionale Bestandteile, die thematische Organisation, die sprachlichen 
Mittel und weitere Gesichtspunkte der sprachlich-kommunikativen Verfassung charak-
terisieren? 

Darüber hinaus sollen aber in Ansätzen auch die folgenden Perspektiven mitberücksichtigt wer-
den: 

(3) In welchem Verhältnis stehen deutschsprachige, lateinische und ggf. volkssprachige 
Angebote aus anderen Sprachen zueinander? 

(4) Wie ist die balneologische Textproduktion in den Berufsbiographien der Verfasser zu 
verankern? 

(5) Welche Besonderheiten und Gemeinsamkeiten ergeben sich, wenn man balneologische 
Texte mit anderen Fach- und Wissenschaftstexten vergleicht? 

Der Beitrag ist folgendermaßen aufgebaut: Zunächst gebe ich ein kurzes Panorama der älteren 
deutschsprachigen balneologischen Literatur und stelle Forschungsfragen dazu vor (Abschnitt 
2). Sodann behandle ich die Frage nach einschlägigen Darstellungsformen (Abschnitt 3) und 
vertiefe diese Perspektive anhand von Bäderschriften und ihren Realisierungsspielräumen (Ab-
schnitt 4). Der Wortgebrauch in balneologischen Texten ist Gegenstand von Abschnitt 5. Im 
letzten Abschnitt ordne ich die deutschsprachigen balneologischen Texte in das mehrdimensi-
onale Gefüge historischer Gelehrten-, Wissenschafts- und Fachsprachen ein. 

2  Ältere balneologische Literatur: Panorama und Forschungsfragen 
Für die balneologische Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts hat Frank Fürbeth (1995) eine 
umfangreiche und umfassende Bibliographie vorgelegt. Zu den frühen deutschsprachigen Wer-
ken über die medizinische Nutzung von Wasser bzw. von Bädern gehören zum Beispiel (Kurz-
titel): 

vor 1495  Hans Folz, Von allen paden 
1512  Wolfgang Wintperger, Tractat der Badenfart 
1513  Johann Widmann, Von dem Wildpad 
1516  Alexander Seitz, Menschlichs lebens art vnd vrsprung/ vnd wie man daß befris-

ten soll durch die wilbäder [...] 
1519 Lorenz Fries, Tractat der wilbeder natuer 
1535 Johann Dryander, Vom Eymsser Bade 
1535 Paracelsus, Vonn dem Bad Pfeffers in Oberschwytz gelegen 
1560 Georg Pictorius, Baderbüchlin; Badenfartbüchlein 

Wie oben bereits erwähnt kann man für die Zeit vom 16. bis zum frühen 20. Jh. von einer 
dynamisch anwachsenden Flut von balneologischen Schriften sprechen. Neben traditionellen 

 
2 Natürlich ist der Tourismus im engeren Sinn ein späteres, modernes Phänomen. Mit „touristisch“ und „Touris-

mus“ beziehe ich mich in etwas laxerer Weise auf die Aspekte des Reisens, die mit der Ortsveränderung zum 
Zwecke medizinischer Badeanwendungen verbunden waren. 
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